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   Adrians Auftrag
 
    
 
    
 
   Das Bett war etwas zu klein. Adrian fluchte leise, als seine Zehen abermals das kalte Metall am Fußende berührten, dann zog er die Beine an, um so zusammengekauert noch einige Minuten unter der warmen Decke zu verbringen. Seine Augen blieben fest geschlossen; die Minuten vor dem Aufstehen waren für ihn die kostbarste Zeit des Tages. Er mochte diese fragile und zugleich doch kraftvolle Welt der Halbträume.    
 
   Als die Zeiger der Uhr viel zu schnell vorangeprescht waren, setzte Adrian sich auf und rieb sich das Gesicht. Bartstoppeln. 
 
   Es wurde Zeit für das Pflichtprogramm. 
 
   Adrian schlurfte in das Badezimmer und sah in den Spiegel. Das dunkle Haar stand ihm etwas wirr vom Kopf ab. Er feuchtete seine Hände unter dem Wasserstrahl an und fuhr sich damit durch die Strähnen, bis er zufrieden war. Dann öffnete er die Tasche, die am Boden stand. Sie war bereits gepackt, denn heute war der Tag, an dem er dieses Appartement zum letzten Mal bewohnen würde. Er griff nach dem Rasierzeug und nach kurzem Zögern holte er auch das Radio aus der Tasche. Er stellte es an dessen angestammten Platz im Wohnzimmer und schaltete es ein. Was jetzt am allerwenigsten schaden könnte, wäre ein wenig Musik. 
 
   Adrian kehrte ins Badezimmer zurück, seifte Kinn-, Wangen- und Halspartie sorgfältig ein, um dann die scharfe Rasierklinge gekonnt über seine Haut gleiten zu lassen. Präzise Bewegungen, ausgeführt zu einem melodischen Song aus dem Radiogerät. Wann immer die Rasur es zuließ, pfiff er mit. Als er fertig war, und sein Gesicht trocken, reinigte er das Rasiermesser und steckte es in die Tasche zurück. 
 
   Mit nackten Füßen durchschritt er die Wohnung, sich darüber bewusst, dass er  den hölzernen Parkettboden heute zum letzten Mal unter den Fußsohlen spürte. Der Raum war groß und hell. Im Anschluss daran befand sich die Küche. Sie hatte ihn all die Zeit über nicht sonderlich interessiert. Adrian zog es vor, auswärts zu essen, doch den obligatorischen Shake am Morgen wollte er auch am Tage seines Auszugs zubereiten. Kaffee kam heute nicht infrage. Adrian hatte ihn sich inzwischen ohnehin fast abgewöhnt. 
 
   Der Lärm des Mixers machte ihn vollends wach; als das Getöse vorbei war, wiegte Adrian gut gelaunt die Hüften zu den Beats aus dem Radio. Sein Blick fiel auf den Gummibaum, der seit dem Einzug endlich wieder ganz manierlich aussah. Adrian zielte mit dem Zeigefinger auf die Pflanze und sagte mit grollender Stimme: „Wir werden den Standort wieder wechseln. Jetzt zick mal nicht rum, mein Guter! Wir werden schon was nettes Neues finden. Wenn du diesmal auch nur ein Blatt fallen lässt, dann werfe ich dich auf den Müll, ist das klar?“ Adrian wartete einen Moment, dann murmelte er: „Okay, Hauptsache, wir haben uns verstanden.“ 
 
   Er schlürfte seinen Drink aus Proteinen und sah zum Fenster hinaus. Gegenüber erstreckte sich die Seitenwand des Nachbargebäudes. Keine Fenster – wie von Adrian gewünscht. Es war vermutlich gar nicht so einfach, immer das Richtige zu finden. Zum Glück brauchte er sich darum nicht selbst zu kümmern. Der Fluss um die Ecke würde ihm fehlen. Das Glitzern darauf in der untergehenden Sonne hatte gar nicht mal so schlecht ausgesehen. Die Kinder hatten eine seichte Stelle dazu genutzt, um Spielzeugmotorboote darauf fahren zu lassen. Manchmal waren sie sogar halbnackt ins Wasser gesprungen und hatten dabei einen Höllenlärm veranstaltet, der bis in seine Wohnung gedrungen war. Adrian liebte die Ruhe. Mehr noch, er brauchte sie. In dem Wissen, dass er selbst nie Kinder haben würde, hatte er das Geschrei jedoch mit Gleichmut ertragen  –  ja, es vielleicht sogar ein wenig genossen, wie er jetzt erstaunt feststellte. Es geschah nicht oft, dass er sich selbst überraschte. Das war weder sein Stil, noch war es sonderlich hilfreich. Adrian seufzte leise und machte sich dann daran, Mixer und Glas zu reinigen. Als er fertig war, ging er ins Wohnzimmer, schaltete das Radio aus und nahm eine weitere große Tasche aus dem Schrank. 
 
   Es wurde Zeit, sich um die Arbeit zu kümmern. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Zwei Stunden später pfiff ihm der Wind auf einem Hausdach um die Ohren. Das wäre weiter kein Problem, stellte Adrian fest, schloss seine Jacke jedoch bis obenhin, was er sonst nur selten tat. 
 
   Der Boden war schmutzig, zerbrochene Flaschen zeugten davon, dass hier ab und an Saufgelage stattfanden. Doch heute würde niemand außer ihm dieses Hausdach betreten, dafür hatte Adrian gesorgt. 
 
   Sein Blick schweifte über die Fenster des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Seite. Er verharrte bei einem Panoramafenster, hinter dem Adrian zwei Sessel ausmachte, in denen je ein Mann in Anzug und Krawatte saßen. Der eine war blond und etwas hager, der andere dunkelhaarig und offenbar muskulöser als sein Gegenüber. Adrians Blick blieb auf den Dunkelhaarigen gerichtet, der eindeutig der Attraktivere von beiden war. Mit einem Schriftstück in der Hand beugte sich der blonde Mann zu seinem Gegenüber. Diesem fielen einzelne schwarze Strähnen neckisch in die Stirn, als er sich ebenfalls etwas vorbeugte, um das Schriftstück entgegenzunehmen. Der Blonde lächelte. Adrian kniff die Augen zusammen. Die Hand des hageren Mannes legte sich über die seines gut aussehenden Gegenübers. Dann streichelte sie in eindeutiger Geste darüber. 
 
   Adrian gab einen verblüfften Laut von sich. Seine eigenen Finger verharrten mitten in der Bewegung. 
 
   Der Dunkelhaarige beugte sich nun noch weiter vor, der andere Mann kam ihm entgegen. Adrian betrachtete, wie sie sich zu einem Kuss trafen. Damit hatte er nicht gerechnet. Ein Sturm zog in seinem Inneren auf, der völlig unangebracht war. Es traf ihn, diesen Moment der Annäherung der beiden Männer mitzuerleben  –  und noch mehr traf ihn die Erkenntnis, dass er einen solchen Moment schon viel zu lange selbst nicht mehr erlebt hatte. Beinahe glaubte er, spüren zu können, wie die Lippen des Dunkelhaarigen sich anfühlten. Er stellte sich vor, es wäre seine eigene Zunge, die dessen nun umkreisen würde. 
 
   „Scheiße“, murmelte Adrian leise und atmete tief durch. Er sah zu, wie das Schriftstück auf den Schreibtisch gelegt wurde, ein Kugelschreiber lag in greifbarer Nähe. 
 
   Der Dunkelhaarige lächelte, als der Blonde vor ihm auf die Knie ging und an seiner Hose zu nesteln begann. Der Gürtel wurde geöffnet und Adrian konnte erkennen, wie der Sitzende dabei half, die Hose hinunterzuziehen und seine Erektion aus dem Stoff zu befreien. Der Schaft ragte steil empor und der Dunkelhaarige begann damit, sich selbst die Eier zu massieren. Mit Eifer machte sich der Kniende über den steifen Schwanz her, stülpte seine Lippen darüber und ließ die Latte tief in seinem Rachen verschwinden, bevor er sie wieder freigab. Selbst auf diese Entfernung konnte Adrian sehen, dass der Riemen nun nass glänzte. Erneut fand er im Mund des blonden Mannes Platz. Mit eindeutigen Bewegungen verwöhnte dieser den Dunkelhaarigen. Er blies ihn in einem langsamen Rhythmus und ließ das steife Glied jedes Mal bis zur Wurzel zwischen seinen Lippen verschwinden. 
 
   Adrians eigener Schwanz pochte und verlangte nach mehr Platz in der engen Hose. Es wäre traumhaft, nun ebenso wie der Dunkelhaarige die Latte gelutscht zu bekommen. Adrian biss die Zähne zusammen. Das hier war weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt, um selbst erregt zu werden. Und doch konnte er den Blick nicht abwenden. Er sah, wie der Dunkelhaarige dem anderen ins Haar am Hinterkopf griff, um ihn auf diese Art zu dirigieren, und ganz sicher wisperte er dabei, dass dieser jetzt auf keinen Fall aufhören sollte. Immer schneller stieß der Blonde sich nun den harten Ständer in den Mund, während der Sitzende ihn mit fester Hand in genau diese Richtung drängte.  
 
   Als der Attraktive offensichtlich kurz davor war, zu kommen, überraschte er Adrian dadurch, dass er den Kopf des anderen Mannes rigoros fort drängte und dessen Hand um seine pulsierende Erektion presste. Die frische Sahne spritzte in kraftvollen Schüben über die Hand des Blonden, und dieser ließ es sich nicht nehmen, den milchigen Saft von der prallen Eichel des zuckenden Schwanzes zu lecken. Der Dunkelhaarige legte dabei genüsslich den Kopf in den Nacken, den Mund weit geöffnet, als würde er einen kehligen Laut der Ekstase ausstoßen. 
 
   Adrian sog dieses Bild in sich auf. Es hatte etwas unglaublich Schönes, den Dunkelhaarigen dabei zu betrachten, wie er zwischen dieser und einer Welt schwebte, die jedes Denken überflüssig machte. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Dann erhob der Blonde sich schließlich und beugte sich erneut zu dem anderen Mann, um ihn zu küssen. Adrian dachte darüber nach, dass dieser nun sein eigenes Sperma zu schmecken bekam. Er fühlte, wie seine Erregung bei dem Gedanken erneut wuchs. Als der Hagere sich zurückzog und der Dunkelhaarige den Kopf senkte, um nach dem Kugelschreiber zu greifen, schlossen sich auch Adrians Finger endlich gehorsam um den mitgebrachten Gegenstand. 
 
   Er zögerte nicht – ebenso wenig, wie der andere nun noch länger zögern würde, den Vertrag zu unterschreiben. Adrians Auftrag lautete, genau dies zu verhindern. Er hob die Waffe.  
 
    
 
   Konzentration. 
 
   Präzision.
 
   Gedämpfter Schuss. 
 
    
 
   Ein blutiges Loch zeigte sich an der Schläfe des Dunkelhaarigen. Breiige Masse aus Hirn, Blut und Knochenstückchen spritzte aus der anderen Seite seines geborstenen Schädels über den Schreibtisch und bedeckte unter anderem das noch nicht unterzeichnete Dokument. Adrian sah, wie sein Opfer zusammensackte und der blonde Mann seinen Mund zu einem Schrei öffnete. Adrian packte die Waffe in die Tasche. Er hatte genug gesehen.  
 
   Sein Auftrag war erledigt. Seine Wohnung war vermutlich inzwischen geräumt und jede Spur von ihm beseitigt. Seine Taschen mit den persönlichen Gegenständen und sein Gummibaum waren mit großer Sicherheit schon in der neuen Wohnung, deren Adresse er wie immer erfahren würde, sobald er per Handy von der erfolgreichen Durchführung seines Auftrags berichtete. Er schnappte sich die Tasche mit der Waffe und ging zur Treppe. Es wurde Zeit, sich aus dem Staub zu machen.   
 
   Das leise Bedauern, das Adrian über seine zerstörerische Tat empfand, ließ er  auf dem Hausdach zurück, während er die Stufen hinabstieg. 
 
     
 
    
 
    
 
   Adrians  Prüfung
 
    
 
   Die Luft roch moderig. Ab und zu zog Adrian der Duft von Wildblüten in die Nase, bevor der Geruch nach feuchter Erde wieder dominierte. Adrian stand im Schatten der Bäume, nahe des Waldweges, ein Jagdgewehr hing über seiner Schulter. Er hatte noch etwas Zeit, bis die Waffe zum Einsatz kommen würde. Ein Schwarm Mücken surrte um ihn herum. Adrian versuchte, sie mit der Hand fortzujagen, was jedoch nicht gelang. Sie tanzten dann nur kurz wie kleine Sternschnuppen im Sonnenstrahl, der durch eine Lücke im dichten Blätterdach fiel, bis sie in seine schattige Nähe zurückkehrten. Adrian entspannte sich und lockerte seine Finger. Dieser Auftrag war einer der leichtesten, die er je bekommen hatte. Seine Zielperson hatte Rang und Namen, aber Adrian war das einerlei. Dass der Mann Familie hatte, war schon unangenehmer, aber Adrian war längst über den Punkt hinaus, dass ihm der Mord an einem Familienvater auf dem Gewissen lastete. Seine Auftraggeber wollten, dass man einen Jagdunfall als Todesursache in Betracht ziehen würde, also hatte Adrian sich ein entsprechendes Gewehr besorgt und hoffte, dass die Ermittlungen zumindest so lange in diese Richtung laufen würden, bis er auch seinen nächsten Job erledigt hatte und danach in Ruhe in eine neue Stadt umgezogen wäre. Sein Leben bestand aus einem einzigen Kommen und Gehen. Er blieb nirgendwo lange genug, um einen Ort wirklich zu vermissen. 
 
   Adrian war für seinen Job prädestiniert, da er schon lange keine Familie mehr hatte, keine Freunde, keine Bekannten, mit denen er regelmäßig Kontakt pflegte. Zumindest war es bis vor zwei Wochen so gewesen, doch diesmal würde ihm der Umzug schwerer fallen, denn nun war Tom in sein Leben getreten. Obwohl Adrian immer darauf geachtet hatte, dass seine sexuellen Kontakte ausschließlich aus unpersönlichen One Night Stands bestanden, war Tom seit Langem die erste Ausnahme. Das lag nicht zuletzt daran, dass er am anderen Ende des Flurs wohnte und sie sich somit zwangsläufig immer wieder über den Weg gelaufen waren. Zum ersten Mal waren sie sich im Keller des Hauses begegnet, nachdem Adrian gerade neu eingezogen war. In dem Moment, als sie sich die Hand gegeben hatten, wusste Adrian bereits, dass sie miteinander Sex haben würden. Es war Toms Lächeln gewesen, seine hungrigen Augen, vielleicht aber auch seine beinahe schon hypnotische Zungenspitze, die bei der Begrüßung kurz über seine Oberlippe geschnellt war, um nur eine halbe Stunde später bereits Adrians Lusttropfen aus dessen Penisöffnung zu lecken. Die beiden Männer hatten sich auf Toms Bett küssend und streichelnd erkundet. Es war schön gewesen. Ungewohnt intensiv und zugleich entspannt, da sie einander sehr langsam genossen hatten, bevor der Rhythmus dann doch schließlich härter und drängender geworden war.                 
 
   Adrian musste jetzt noch grinsen, wenn er daran dachte, wie Tom ihm atemlos versichert hatte, dass er sonst nie sofort mit einem Kerl ins Bett ging, den er kaum kannte. Es war Adrian egal gewesen, wie schnell, oder wie oft er es mit anderen trieb, das Einzige, was ihn zu diesem Zeitpunkt interessiert hatte, war das schöne enge Loch gewesen, das Tom ihm unter kehligem Stöhnen zur Verfügung gestellt hatte. Adrian hatte ihn mit tiefen, harten Stößen genommen. Ab und zu waren ihm dabei Erinnerungen an seinen letzten Auftrag durch den Kopf geschossen, bei dem er hatte zusehen können, wie zwei Männer es miteinander trieben, bevor er dem Attraktiveren der Beiden den Schädel hatte wegpusten müssen. 
 
   Adrian hatte den Gedanken genossen, Tom nach ihrem Fick wohlbehalten wieder in seine eigene Welt entlassen zu können. Es war nicht immer leicht, die  Emotionen zu kontrollieren, wenn man so oft Menschen begegnete, die das Zusammentreffen mit einem nicht überlebten. Auch der Jogger, auf den er nun wartete, würde nicht mehr lebend den Wald verlassen. Wer auch immer ihn fände, würde vermutlich einen echt miesen Sonntag haben. 
 
   Adrian blickte zu den Wipfeln empor, als sich etwas über ihm bewegte. Ein Vogel flog davon und Adrian sah ihm nach, wie er treffsicher das Stückchen blauen Himmel zwischen den dunklen Baumspitzen erwischte. Der Vogel verlor sich aus seinem Blickfeld. Adrian senkte den Kopf wieder und lauschte. Es war unwahrscheinlich, dass er seine Zielperson verpassen würde. Nein, es war ganz unmöglich, denn der Jogger musste hier auf dem Weg vorbeikommen, so wie jeden Sonntag um diese Zeit. Adrian dachte darüber nach, dass Rituale manchmal tödlich sein konnten. Das war auch der Grund, warum er selbst keine pflegte. Er tat nur äußerst selten etwas immer wieder auf die gleiche Art und Weise. Aber vor allem traf er niemals Menschen zum wiederholten Male. Niemanden … bis auf Tom. Sie hatten sich in den letzten vierzehn Tagen immer wieder in dessen Wohnung zum Sex getroffen. Adrian hatte sogar zwei Nächte in Toms Bett verbracht, weil er nach ihrem Liebesspiel keine Lust mehr hatte, in seine Wohnung zurückzukehren. Es war die Nähe von Tom gewesen, die ihn seine eigentlichen Gewohnheiten hatte vergessen lassen. Und es war die Wärme des anderen gewesen, die Adrian dazu gebracht hatte, in dessen Armen zu träumen, wie es wäre, ein anderes Leben zu führen. 
 
   Er würde diesen Mann mit den warmen Augen schon bald wieder aufgeben müssen. Und er würde es vermissen, wie er sich in dessen heißem Körper versenkte, während sie sich küssten, als hinge ihr Leben davon ab, den anderen zu schmecken. Toms schlanke Finger auf seinem Bauch würden ihm fehlen, ebenso wie die Massage, die er an Adrians Eiern vornahm, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. In ein paar Tagen wäre es mit all dem vorbei und Adrian redete sich ein, dass dies gut so war! Abhängigkeit war etwas für Menschen, die es gewohnt waren, Zwänge auferlegt zu bekommen. Adrian war frei. Und sein Job verlangte, dass er genau dies auch blieb, um seine restliche Lebenszeit nicht in einer Zelle zu verbringen. Er war lieber so frei, dass es wehtat, als sich wie ein Tier einsperren zu lassen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Leise Geräusche rissen ihn aus seinen Gedanken. Es waren Schritte, die sich näherten. Lautlos brachte Adrian das Gewehr in Anschlag. Ein Mann im Jogginganzug nahm die leichte Steigung des Waldweges und näherte sich der Stelle, an der er sterben würde. Adrian fühlte sich ruhig und konzentriert. 
 
   Nur noch ein paar Sekunden, dann war es geschafft. Mit gleichmäßigen Schritten bewegte sich seine Zielperson über den weichen Waldboden. Adrian dachte darüber nach, wie gut sein Gehör immer noch war, dass er den Mann schon von weitem wahrgenommen hatte. Es ging nichts über ein gutes Gehör. Für einen Auftragskiller war es ebenso unerlässlich wie eine ruhige Hand und ein scharfer Blick. Nur noch zwei Schritte. Adrians Finger krümmte sich. Dann hörte er einen Ast hinter sich knacken. Die Zielperson hatte den Punkt erreicht, an dem der Schuss fallen musste. Stattdessen spürte Adrian einen Schlag auf den Kopf. Das Gewehr fiel in die Moosflechten zu seinen Füßen, bevor er selbst wie ein gefällter Baum zu Boden ging und die Welt um ihn herum in Schwarz versank. Der Jogger lief weiter, ohne bemerkt zu haben, wie knapp er gerade dem Tode  entkommen war. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Du bist ein Killer. Ein verfluchter, erbarmungsloser Mörder!“ Die Stimme war laut und sie hallte in Adrians Kopf. Es fühlte sich an, als würde sein Schädel explodieren. Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber es gelang ihm nur mit dem rechten. Ins Linke tropfte unablässig Blut, das seine Sicht in ein grelles Rot tauchte. Sein Kopf schmerzte unerträglich und Adrian hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben. Er versuchte, Worte zu bilden, aber seine Lippen wollten ihm nicht gehorchen. Stattdessen machte ein metallischer Geschmack sich auf seiner Zunge breit. Er schluckte, und als ein Schwall Blut in seinen Magen gelangte, rebellierte dieser heftig. Adrian wollte sich vorbeugen, um sich zu erbrechen, doch sein Kopf wurde an den Haaren ruckartig nach hinten gerissen. 
 
   „Du sollst mir antworten!“, schrie die Stimme, und einst warme Augen blickten ihn mit Eiseskälte an. 
 
   „Tom“, brachte Adrian krächzend heraus, dann bahnte sich erneut ein Blutschwall den Weg in seinen Magen hinab. Verschwommen nahm Adrian wahr, dass er sich heftig auf die Zunge gebissen haben musste, als der Schlag ihn am Kopf getroffen hatte. Seine Unterlippe brannte höllisch, sie schien weit eingerissen zu sein. Langsam bewegte er seine Zungenspitze an den Zähnen entlang und er gab einen erstickten Laut von sich, als er spürte, dass zwei fehlten. Dumpf pochender Schmerz zog vom Kiefer bis in seinen Schädel. Tom musste ihn mindestens noch einmal geschlagen oder getreten haben, nachdem Adrian bereits bewusstlos gewesen war. Er hatte also keine Skrupel, sogar einen gänzlich wehrlosen Mann körperlich zu traktieren. Adrian wurde klar, dass er unter diesen Umständen noch viel Blut schlucken würde. 
 
   Er erkannte Dreckspuren an seinen Hosenbeinen, die vermutlich davon stammten, dass Tom ihn nach dem Überfall über den Waldboden zu dessen Auto geschliffen hatte. Ganz sicher hatte es seinem Entführer genutzt, dass das Haus so gut verborgen lag. Der kleine Hinterhof, in dem man parken konnte, ohne von der Straße oder vom Haus aus gesehen zu werden, hatte auch für Adrian einen immensen Vorteil dargestellt. Je weniger Leute ihn sahen, umso besser. Diesmal wünschte er allerdings, jemand hätte ihn gesehen… 
 
   Er riss sich zusammen, um nicht die Verzweiflung und den Schmerz Überhand gewinnen zu lassen. Das stellte sich jedoch als nahezu unmöglich heraus. Seine Welt  bestand augenblicklich nur aus explodierenden Farben und einem schrecklichen Wummern, das sich für ihn anfühlte, als säße er mitten in einem höllischen Basslautsprecher. Er versuchte, seine Hände zu bewegen, aber sie schienen mit Kabelbinder hinter der Rücklehne des Stuhls gefesselt zu sein. Auch seine Füße waren fixiert. Toms Wohnung war abgedunkelt, das Sonnenlicht fiel wie geschnitten durch die Lamellen der Jalousien. Der Stuhl, an den Adrian gefesselt war, stand mitten im Wohnzimmer, wo eigentlich der Tisch gestanden hatte, wie er sich erinnerte. Die Tür zum Schlafzimmer befand sich direkt gegenüber. Sie war geöffnet und er konnte erkennen, dass ein Teil seiner Ausrüstung auf Toms Bett lag. Schusswaffen, Messer, ein Seil, ein Elektroschocker. Tom folgte Adrians Blick, dann strich er sich das Haar zurück und seufzte. Als er seine Augen wieder auf Adrian richtete, waren sie jedoch so kalt, wie dieser es niemals für möglich gehalten hatte. 
 
   „Du wunderst dich, wie ich an deine Sachen gelangt bin, richtig? Ich war in deiner Wohnung, Adrian. Dreimal, falls du das wissen willst. Ich tat es, als du geschlafen hast. Das gefällt dir gar nicht, ich weiß. Eigentlich wollte ich nur mal sehen, wie du so lebst … was für ein Mensch du bist. Du warst so geheimnisvoll und ich dachte, ich käme dir so noch näher. Aber ich habe gesehen, was du zu verbergen hast. Ich habe begriffen, was du bist. Du bist ein seelenloser Killer!“ 
 
   Adrian versuchte, den Kopf zu schütteln, aber der zunehmende Schmerz sagte ihm, dass das keine gute Idee war. „Nein“, brachte er daher über die trockenen, blutverklebten Lippen. „Nein, ich bin nicht seelenlos.“ Tom lachte rau auf. „Du tötest Menschen, wenn du den Auftrag dazu bekommst, oder etwa nicht? Ich habe Geld gefunden, viel Geld.“ Tom griff in Adrians Haar und riss erneut dessen Kopf in den Nacken, während er ihn anschrie: „Du bringst Leute um und kassierst dafür, oder willst du das leugnen?“ 
 
   „Es ist … nur ein … Job“, keuchte Adrian vor Schmerz. Toms Schlag traf ihn hart ins Gesicht. „Ich werde dir zeigen, wie ich mit Mördern umgehe“, hörte er dessen hasserfüllte Stimme, dann traf ihn noch ein Schlag und Adrians Welt versank erneut in Schwärze. 
 
    
 
   * 
 
    
 
   Als Adrian wieder erwachte, war das Sonnenlicht draußen verschwunden. Das elektrische Licht war eingeschaltet. Tom saß auf einem Stuhl direkt Adrian gegenüber. Er hatte seinen Kopf gesenkt und seine Hände in den blonden Haaren vergraben. Sein Körper bebte leicht. Tom weinte leise, wie Adrian erstaunt feststellte. Er musste diese Schwäche seines Entführers nutzen. Adrians Zunge fühlte sich tonnenschwer an, seine Kehle war trocken und schmerzte, aber immerhin schienen die Wunden inzwischen nicht mehr zu bluten. In seinem Magen rumorte es heftig, er versuchte, es zu ignorieren. 
 
   „Tom“, flüsterte er behutsam. Sofort hob der Angesprochene den Kopf und sah ihn mit geröteten Augen an. „Tom, ich verstehe, dass du wütend bist. Und ich verstehe, dass du enttäuscht bist ...“ 
 
   „Du verstehst gar nichts“, unterbrach Tom ihn. Er erhob sich vom Stuhl, stellte ihn ruhig zur Seite und ging dann ins Schlafzimmer. Adrian sah, wie er den Elektroschocker vom Bett nahm und probeweise einschaltete. Der Lichtbogen zuckte zuverlässig, dann verschwand er wieder. Tom verließ das Schlafzimmer und trat auf Adrian zu. „Ich dachte, wir hätten eine Zukunft“, sagte er mit Bedauern in der Stimme. „Wir haben eine Zukunft!“, versicherte Adrian eindringlich. „Nein, haben wir nicht“, widersprach Tom. Er berührte mit den Kontakten Adrians Schulter und löste den Elektroschocker aus. Adrians Körper wand sich unter der elektrischen Ladung, die ihn durchfuhr, der Schmerz war unerträglich. Tom unterbrach kurz, bevor er ein zweites Mal das Gerät einschaltete und zusah, wie Adrian unter der Qual zuckte. Nachdem er die Stromschläge beendet hatte, warf Tom den Schocker im hohen Bogen auf das Bett im Schlafzimmer zurück. „Ich denke, das reicht erst mal. Ich gebe dir nun Gelegenheit, nachzudenken und zu bereuen.“ 
 
   Er wandte sich ab und ging in die Küche, während Adrian das Gefühl hatte, er wäre kurz vor dem Sterben. Ein Teil von ihm wünschte es sich, während ein anderer ihm höhnisch versicherte, dass sein Körper noch viele Qualen aushielt, bevor er ihm diesen Gefallen tun würde. Adrian hörte, wie Schränke geöffnet wurden und Tom mit Töpfen klapperte. Er füllte offenbar Wasser in einen Kessel und stellte ihn dann auf den Herd. In Adrian kroch Panik herauf, weil er fürchtete, dass Tom ihn mit dem kochenden Wasser verbrühen wollte. Er versuchte, seine Hände zu befreien, aber es war unmöglich. 
 
   Adrian spielte mit dem Gedanken, den Stuhl umzuschmeißen, konnte aber keinen Nutzen für sich daraus erkennen, denn es gab nichts in der Nähe, das ihm nach so einer Aktion hilfreich sein könnte. Außerdem würde Tom es natürlich mitbekommen und ihn vermutlich ein weiteres Mal bis zur Bewusstlosigkeit prügeln. Adrian stöhnte leise vor Schmerz und Verzweiflung. Wie hatte ihm so etwas nur passieren können? Wieso hatte er ausgerechnet bei einem völlig durchgeknallten Psychopathen zum ersten Mal seit seiner Zeit als Auftragsmörder eine Ausnahme machen müssen, und ihm damit Macht über sich gegeben? Tom hatte so nett gewirkt. So verlässlich und sanft. Er sah nicht aus wie jemand, dem man zutraute, dass er gewalttätig werden könnte. 'Genau wie du selbst', schoss es Adrian durch den Kopf. Es war die perfekte Tarnung, wenn man auf andere wie ein durch und durch freundlicher und umgänglicher Mensch wirkte. Und Adrian musste zugeben, dass Tom ihn sogar noch um Längen geschlagen hatte. Das Schlimmste war jedoch, dass er aufgrund seiner kontaktarmen Lebensweise nun nicht damit rechnen konnte, dass ihn jemand vermissen würde. Der nächste Austausch mit seinem Auftraggeber stand erst in einer Woche an –  Eine lange Zeit, um an einen Stuhl gefesselt der Folter ausgeliefert zu sein … Zu lange, um zu überleben, wie Adrian sich eingestehen musste. 
 
   Als Tom wieder im Türrahmen auftauchte und auf ihn zutrat, sah Adrian ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Peiniger hielt einen Teekessel in der Hand, aus dessen Tülle der kochend heiße Dampf entwich.    
 
    
 
   *
 
    
 
   „Tee?“, fragte Tom und goss einen Schwall des heißen Wassers in eine Tasse. Adrian verfolgte jede Bewegung, als Tom sich vorsichtig bückte und den Kessel mit dem heißen Wasser einfach auf dem Teppich abstellte, während er zugleich die Tasse in der anderen Hand hielt. Dann richtete er sich wieder auf und pustete kurz über die heiße Flüssigkeit, während er auf Adrian zuging. 
 
   „Du hast sicher Durst und möchtest ganz schnell etwas trinken.“ „Nein“, hauchte Adrian. Tom zögerte. Er pustete erneut und der heiße Dampf zerstob in alle Richtungen. Dann griff er nach dem Faden des Teebeutels, zog das tropfende Säckchen heraus und warf es ins Adrians Schoß. Das heiße Wasser fraß sich schnell seinen Weg durch die Jeans und brannte unerträglich auf Adrians Glied. „Nimm einen kräftigen Schluck, damit deine Kehle nicht mehr so trocken ist. Du weißt, wie unangenehm das bei einem Blowjob sein kann, und ich denke, ich habe von dir den besten Blowjob verdient, den man sich nur vorstellen kann.“ Adrian starrte Tom entsetzt an. 
 
   Das alles war ein absoluter Albtraum! Ein Erwachen daraus schien es nicht zu geben, denn Tom flüsterte nun: „Wenn ich dir die Kehle verbrannt habe, wirst du sicher schön artig sein und den Mund offenlassen. Ja, ich denke, du wirst ohne Unterlass schreien, und das lässt sich gut nutzen. Meinst du nicht auch?“ Die Tasse wurde vorsichtig angehoben und an Adrians Lippen geführt. Dieser drehte ganz langsam den Kopf weg, darum bemüht, die Tasse nicht selbst anzustoßen und dadurch die heiße Flüssigkeit über seinen Körper zu ergießen. 
 
   „Du sollst doch trinken! Ich habe dir extra Tee zubereitet. Du magst doch Tee, Adrian. Du hast mir selbst gesagt, dass du ihn inzwischen weit häufiger trinkst, als Kaffee.“ Abermals wurde die Tasse an seine Lippen gepresst. Adrian wich mit dem Kopf nach hinten aus so weit es ging. 
 
   „Warum dieser Hass?“, fragte er und versuchte, den Schwall Tee zu ignorieren, der ihm die Unterlippe und das Kinn verbrannte, als Tom abermals nachsetzte. Sein ganzer Körper schrie inzwischen vor Schmerz. Adrian wusste, dass er verloren hatte. Was auch immer Tom mit ihm vorhatte, er würde es durchziehen. Adrian beschloss, zu schreien, bevor ihn die heiße Flüssigkeit dazu zwingen würde. Vielleicht würde er die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich ziehen können. Vermutlich aber eher nicht, wie ihm durchaus bewusst war, denn das Haus war nicht zuletzt danach ausgewählt worden, weil die meisten Wohnungen leer standen. Kaum hatte er den Mund geöffnet und lautstark auf sich aufmerksam gemacht, schleuderte Tom die Tasse quer durch den Raum und packte dann Adrians Kehle. Er drückte zu und Adrian hoffte, er würde die Kontrolle verlieren und ihn vergleichsweise rasch töten. 
 
   Doch dann zog Tom die Hände fort und versetzte Adrians Schultern einen so festen Stoß, dass der Stuhl nach hinten kippte. Der Aufprall wurde durch den Teppich gedämpft, dennoch schien es Adrian als würde sein Hinterkopf bersten wollen. Tom stand nun über ihm und begann, seine Hose zu öffnen. Er grinste, als er sein erigiertes Glied herausholte und es mit langsamen Bewegungen rieb. Er sah Adrian währenddessen in die Augen und sein Grinsen wuchs in die Breite. Seine Stimme klang belegt, als er wisperte: „Das Spiel ist wirklich sehr erregend, findest du nicht? Es macht mich geil. Hast du einen Steifen, Adrian? Los, sag schon, ist dein Schwanz hart?“ 
 
   „Du hältst das alles für ein Spiel?“, brachte Adrian angewidert hervor. Er konnte nicht glauben, dass Tom ihn gerade gefragt hatte, ob er sexuell erregt war. „Denkst du das hier wäre irgendeine verfluchte SM-Session, oder was?“, fauchte Adrian ihn an. Tom rieb sich nun lächelnd den Hodensack und raunte: „Ach, komm schon, Adrian. Ich kenne dich besser als du denkst. Ich weiß alles über dich. Ich habe dir eben nicht die Wahrheit gesagt. Aber das hast du auch nicht verdient, nachdem du mich die ganze Zeit über belogen hast.“ 
 
   Adrian konnte kaum fassen, dass er die massierenden Handbewegungen des anderen Mannes mal erotisch gefunden hatte, nun rief es Übelkeit in ihm hervor, wie Tom immer wieder über die faltige Haut strich und seine Finger ab und zu an der steil emporragende Latte entlangwanderten. Adrian wandte angeekelt den Blick ab. Sofort erhielt er einen Tritt in die Nieren und Tom spie: „Sieh mir gefälligst zu! Die Ladung bekommst du mitten ins Gesicht. Schöne frische Sperma-Sahne … das wird deine Lippen wieder feucht machen. Sei schön artig, dann stelle ich danach den Stuhl wieder hin und du darfst Wasser trinken … kaltes“, fügte er dann grinsend an. 
 
   Adrian verzog das Gesicht. „Du kennst mich nicht, auch wenn du das glaubst. Du warst in meiner Wohnung? Du weißt, was ich beruflich mache? Na und? Du weißt gar nichts über mich!“ Toms Handbewegungen wurden langsamer. Offenbar ärgerten ihn Adrians Worte, denn er beugte sich nun etwas zu ihm hinab und zischte: „Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?“ Adrian wusste, dass seine Antwort vielleicht sein Leben kosten würde, aber das wäre wohl kaum das Schlimmste in seiner Situation, und so brachte er höhnisch hervor: „Klar, du bist Tom … der Kaiser von China. Und der kränkste Wichser, der mir je untergekommen ist.“ 
 
   „Falsch!“, schrie Tom ihn an. „Ich bin der Mann, der die letzten fünf Jahre deine Umzüge organisiert hat! Ich bin derjenige, der all deine persönlichen Gegenstände schon x-mal in den Händen hatte. Ich habe deinen verdammten Gummibaum von einer Wohnung zur nächsten kutschiert und deine bescheuerten Bücher. Ich bin der, der all die Jahre über deine schwulen Pornos in Kisten gepackt hat, um sie in deine nächste Bleibe zu schaffen. Und ich bin der, der sich immer nur deine Fotos ansehen konnte, weil wir uns nie persönlich begegnen sollten. Ich bin dein Schatten … aber ich wollte dein Licht sein. Kannst du das nicht verstehen? Dein Licht  …“ Er rieb nun wieder schneller an seinem Schaft entlang, als hätte er sich selbst in Ekstase geredet. Adrian zweifelte keine Sekunde daran, dass genau dies der Fall war. Er musste sich beeilen, wenn er die Situation für sich nutzen wollte. Zu erfahren, wer Tom tatsächlich war, war ein immenser Vorteil! Kein Wunder, dass er ihm in die Falle gegangen war, dachte Adrian. Tatsächlich musste Tom unter diesen Umständen alles über ihn wissen. Er hatte ihn zum Narren gehalten, als er auf der gleichen Etage eine Wohnung genommen, und Adrian zwei Wochen lang um den Finger gewickelt hatte. Und das alles nur, um letztendlich seinen perversen Besitzerdrang an ihm auszuleben. Er hatte Adrians Leben schon so lange ohne dessen Wissen begleitet … und Adrian zweifelte absolut nicht daran, dass er diesem nach seinem Höhepunkt ein Ende bereiten würde. 
 
   Adrian war zur Beute geworden. Ein Auftragskiller, der jenem in die Falle gegangen war, der ihn beschützen sollte. Adrian wusste nicht, was in all der Zeit in Toms Kopf stattgefunden hatte, aber er wusste, dass der andere glaubte, eine Beziehung zu ihm aufgebaut zu haben, die ihm erlaubte, über Adrian zu urteilen. Da Tom jedoch trotz seines Hasses auch eine intime Beziehung mit ihm geführt hatte, und von Adrian verlangte, zu bereuen, entschied dieser sich für eine Taktik, die Tom emotional näher an ihn binden sollte. Vielleicht würde es ihm so gelingen, das Vertrauen des offensichtlich geisteskranken Mannes zu erringen. Adrian bemühte sich um eine gefühlvolle Stimme, als er bedauernd sagte: „Ich fand es immer sehr schön, dich zu ficken. In diesen Momenten waren wir eine Einheit und der Rest der Welt war mir egal.“ 
 
   Abermals wurde Tom langsamer. Er wollte auskosten was er in diesem Moment empfand, da war Adrian sich sicher. „Tief in dir zu stecken, hat mich immer wahnsinnig geil gemacht. Ich glaube, das wird mir am meisten fehlen, wenn ich tot bin“, schloss Adrian, obwohl er wusste, wie unsinnig seine Worte waren. Adrian hatte dem anderen absichtlich in Erinnerung gebracht, auf was er verzichten müsste, wenn dieser ihn umbrachte. Er hatte keine Ahnung, ob er damit letztendlich nur eine weitere Sicherung bei Tom hatte durchbrennen lassen, und ob er nun mit einer Vergewaltigung und einem brutalen Tod rechnen musste. Doch viel zu verlieren hatte er ohnehin nicht, als er leise bat: „Lass mich dich ein letzten Mal ficken, Tom. Ich weiß, dass du das magst und du könntest mein Licht sein, genauso, wie du es dir gewünscht hast.“ 
 
   Er leckte sich mit der Zunge über die blutverkrusteten Lippen. Tom verfolgte sein Tun mit gierigem Blick. Und noch viel mehr schien er Adrians Worten gelauscht zu haben, denn er hatte seine massierenden Bewegungen nun völlig eingestellt. Es dauerte offensichtlich noch etwas, bis seine Worte in Toms Geist gedrungen waren, der glasige Blick in dessen Augen zeigte Adrian jedoch, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. 
 
   „Das kann ich nicht zulassen. Du wirst mich nicht ficken“, murmelte Tom nicht sehr überzeugend. Adrian seufzte laut und voller Bedauern. „Ich verstehe das. Du willst meine Fesseln nicht lösen. Aber ich will dich spüren. Ich muss, verstehst du? Nicht nur bei einem Blowjob. Ich will deinen ganzen Körper fühlen, so wie beim ersten Mal, als wir uns auf deinem Bett geliebt haben. Erinnerst du dich daran?“ 
 
   „Ja“, erwiderte Tom verträumt. An seiner Eichel glänzte ein Lusttropfen. Er verrieb ihn geistesabwesend. 
 
   „Du könntest meine Hände gefesselt lassen und wir könnten uns endlos küssen, so wie du es magst. Und wenn du Lust hast, nimmst du dir einfach meinen Hintern vor. Ich bin dir doch ohnehin ausgeliefert. Willst du das nicht noch ein wenig auskosten, solange ich noch am Leben bin?“ Tom nickte bedächtig. „Ja, das will ich. Ich würde dich so gerne am Leben lassen und es jeden Tag mit dir treiben, Adrian. Und genau das habe ich vor. Ich möchte dich nicht töten. Das wollte ich nie. Ich will nur, dass du hier bei mir bleibst, und ich möchte, dass du über die Dinge nachdenkst, die du getan hast. Wir wollen ein neues Leben beginnen. All diese Morde … Wir wollen das nicht mehr, nicht wahr? Du willst sie nicht mehr begehen, und ich will dir nicht mehr helfen, dich zu verstecken. Der Anfang ist heute gemacht. Ich habe dich vom Morden abgehalten. Du musst das nie wieder tun. Du bleibst hier bei mir, bis ans Ende der Zeit.“ 
 
   „Bis ans Ende der Zeit“, bestätigte Adrian ernst und fügte an: „Ich bin so froh, dass du mir gezeigt hast, welche Fehler ich begangen habe. Und ich bin glücklich, dass du mich dafür hast leiden lassen. Es hat mir geholfen, zu erkennen, was ich wirklich will. Und ich will ein Leben voller Licht … Ich will dich, Tom. Jeden Tag. Ich werde hier gefesselt auf dich warten, solange, bis du Zeit für mich hast. Und nun, lass mich dir zeigen, was für geilen Sex du mit mir haben kannst.“ Adrian sah zu, wie Tom sich abwandte und ins Schlafzimmer ging. Er holte den Elektroschocker und kehrte mit ihm in der Hand zurück. Sein Glied war immer noch zu voller Größe erigiert. „Ich mag keine Schusswaffen. Ich habe es immer gehasst, sie zu transportieren. Aber der hier liegt gut in der Hand und ich brate dir die Eier, wenn du versuchst, mich reinzulegen.“ 
 
   Adrian zwang sich zu einem Grinsen. Dann beugte Tom sich zu ihm hinab und löste die Fußfesselung. Adrian bewegte sie probeweise nur leicht, um Tom nicht zu erschrecken. „Ich löse nun deine Handfesseln von dem Stuhl. Lass deine Hände hinter dem Rücken, während du aufstehst, sonst kommt der Schocker zum Einsatz, ist das klar?“ „Ganz klar“, bestätigte Adrian. Er wartete, bis Tom seine Hände befreit hatte, und er wusste, dass er so schnell nicht würde reagieren können, um dem Elektrostrahl zu entkommen, der ihn außer Gefecht setzen würde. Adrian begriff, dass dies hier seine letzte Chance war. Wenn er Tom wütend machte, ohne ihn unschädlich machen zu können, würde er die Wohnung nicht mehr lebend verlassen. 
 
   Es war schrecklich, zu wissen, dass die Fesselung aufgehoben war, aber er dennoch nichts unternehmen konnte. Und ehe er sich versah, hatte Tom ihm erneut die Hände mit Kabelbinder fixiert. 
 
   „Los, ins Schlafzimmer, aufs Bett“, befahl dieser dann. Mit extrem wackeligen Knien machte Adrian sich auf den Weg dorthin. 
 
   „Moment ...“, sagte Tom, bevor er die Waffen vom Bett nahm und sie in einen Schrank legte, um dann dessen Tür abzuschließen. Er trat an Adrian heran und begann damit, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Als er die Brustwarzen freigelegt hatte, kniff er hinein. Adrian stöhnte auf und täuschte Lust vor. 
 
   „Okay, lass uns jetzt deinen Schwanz auspacken. Ich hoffe, er hat nicht zu sehr gelitten.“ Tom öffnete Adrians Gürtel und zog ihm die Hose hinunter, bevor er das Gleiche mit der Unterhose tat. 
 
   „Zieh sie mir ganz aus, damit ich die Beine gut auseinandernehmen kann, wenn du mich fickst“, bat Adrian. Tom lachte gierig und kam seinem Wunsch nach. Adrians Glied war schlaff und er fürchtete schon, dass Tom dies wütend machen würde. Der andere Mann umfasste es jedoch und hob es etwas an. „Oh, da ist tatsächlich ein Brandfleck. Kein Wunder, dass du keinen hochbekommst. Es tut bestimmt weh. Ich denke, ich sollte ein wenig Spucke drauf tun. Spucke hilft immer, nicht wahr?“ 
 
   Er beugte sich hinab und ließ sich Adrians Eichel in den Mund gleiten, um an ihr zu saugen. Adrian konnte spüren, dass sein Körper auf den sexuellen Reiz reagierte und Blut in sein Glied schoss. Tom saugte härter und ließ sich das praller werdende Geschlecht tief in den Rachen gleiten. Als er ein wohliges Geräusch ausstieß, hielt Adrian es nicht länger aus. Er konnte unmöglich warten, bis das kranke Schwein ihn penetrieren würde. 
 
   So rasch es ihm möglich war, trat er einen Schritt zurück, damit sein halb steifer Schwanz aus dem massierenden Mund glitt. Er sah den überraschten und verletzten Ausdruck in Toms Augen, als dieser begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dann trat Adrian zu. Mit seinem nackten Fuß traf er hart Toms Schläfe, worauf dieser seitlich zu Boden ging. Adrian trat in rascher Folge immer wieder gegen Toms Kopf, der wie ein Punchingball hin und her geschleudert wurde. Blut spritzte in alle Richtungen und Adrian trat abermals hart zu, bis er sah, dass das blutüberströmte Gesicht nur noch aus einer schmerzerfüllten Maske bestand. Die Augen des anderen flehten ihn an, aufzuhören. 
 
   Adrian hielt inne. Er wusste, dass einige seiner Zehen gebrochen waren. Er benutze den anderen Fuß, da seine Hände immer noch gefesselt waren, um den wehrlosen Mann auf den Rücken zu drehen. Tom lag da und starrte vor sich hin, seine Nase war gebrochen. Blut strömte in grellem Rot unaufhaltsam daraus hervor und sickerte in den Teppich. Sein Blick war leer, sein Atem kam flach und stoßweise.  
 
   Adrians eigener Schmerz schien plötzlich wie ausgeschaltet zu sein. Ein Teil seiner analytischen Professionalität war zurückgekehrt. Mit seiner malträtierten Zunge fuhr er über die Zahnlücke und dann über seine trockenen Lippen. Die Verletzungen waren noch da und sie verdeutlichtem ihm erneut, wie sehr er diesem Psychopathen ausgeliefert gewesen war. Als Tom röchelte und seinen Arm nach ihm ausstreckte, sah Adrian zu ihm hinab. Blut und eine Unmenge von schaumigem Speichel drangen aus Toms Mund. Rosafarbene Blasen bildeten sich vor dessen Lippen, als er kaum hörbar flüsterte: „Sag mir, dass ich dein Licht war. Sag es, Adrian … bitte!“ Adrian beugte sich zu ihm hinab und flüsterte zurück: „Ich werde dir etwas über Licht erzählen. Deins geht nun aus, und du wirst für ewig in der Hölle der Finsternis umherirren. Du bist alleine, Tom. Du warst es immer, und das wird sich selbst in der Unendlichkeit nicht ändern.“ 
 
   Einen Moment lang ließ er seine Worte wirken. Er sah wie Toms Augen jegliche Hoffnung verloren. Adrian erhob sich und stellte einen Fuß auf Toms Kehle, dann ging er einfach über ihn hinweg. Der Kehlkopf brach mit einem unspektakulär leisen Knacken. Es dauerte nicht lange, dann starrten Toms Augen an die Decke, die Lider bewegten sich nicht mehr. Adrian blickte noch einmal auf seinen toten Entführer hinab, dann setzte er sich aufs Bett und starrte ebenfalls einfach vor sich hin. Später würde er die Fesseln loswerden müssen, aber im Moment fand er keine Kraft, um aufzustehen. 
 
   Adrian wusste, dass es lange dauern würde, bis seine Wunden geheilt wären, und er wusste ebenfalls, dass einige niemals heilen würden. Tom hatte ihm auf eine Art weh getan, die er niemals vergessen würde. Und mehr noch, denn Adrian wusste in diesem Moment, dass er nicht mehr in der Lage war, auch nur einen einzigen weiteren Mord zu begehen. 
 
   Gerade als er diese Wahrheit erkannte, fiel durch die Jalousien das erste Licht des anbrechenden Tages.  
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